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Folitiſche Jeberſtcht.
Jm Reichstage wurde am Sonnabend die Notſtands

debatte fortgeſetzt, welche ſich zu einer ſehr eingehenden Dis
buffion über die Beſtrebungen der Sozialdemokratie aus
gewachſen hat. Als erſter Redner trat Herr Eugen Richter
in die Schranken, der ein Exzerpt aus ſeinen Zukunftsbildern
gab und namentlich ſeine Spar-Agnes, die aus dem Leben
gegriffen ſei, in Schutz nahm. Selbſtverſtändlich wurde

n Richter reicher Beifall, was aber bei dem ökonomiſchen
ldungsgrad der reaktionären Reichstags mitglieder nicht zu

verwundern iſt. Nach Richter griff unſer Genoſſe Frohme
noch einmal recht glücklich, der Abg. Stöcker aber ſehr
unglücklich in die Debatte ein. Beſſer als Stöcker ſprach
noch der klerikale Abg. Hintze, der aber noch lange nicht
an Bachem heranreichte und vor leeren Bänken ſprach. Nach
dem dieſe bürgerlichen Redner ihre ökonomiſche Weisheit zum
Beſten gegeben und die Sozialdemokraten vernichtet hatten,
konnte ſich König Leuſchner aus Mansfeld damit begnügen,

konſtatieren, daß die Sozialdemokratie vernichtet ſei unddch ſeine Rede erſparen. Wir wüßten auch richt, was er

hätte ſagen wollen. Trotzdem wäre es gerade uns angenehm
geweſen, wenn Herr Leuſchner losgeſchoſſen hätte. Wir
empfehlen die bezüglichen Verhandlungen angelegentlichſt zur
aufmerkſamen Lektüre.

Zum Kapitel: Jmmunität der Abgeordneten Der
Landtagsabgeordneter Graf Limburg-Stirum hat mit
Unterſtützung von Mitgliedern ſeiner Partei im Abgeordneten-
hauſe folgende Jnterpellation eingebracht: „Am 1. Ja-
nuar a. c. hat der Vorſitzende der Strafkammer I beim kgl.
Sandgericht J zu Berlin gegen ein Mitglied des Hauſes
der Abgeordneten in einem gegen dasſelbe wegen Ver

b s gegen das Reichsgeſetz über die Preſſe vom
Mai 1874 anhängigen Strafverfahren einen Vor

führung sbefehl zu dem am 10. Februar a. c. anbe
raumten Termin erlaſſen. Hält die kgl. Staatsregierung ein
ſolches Vorgehen mit den Beſtimmungen des Art. 84 der
preußiſchen Verfaſſung für vereinbar

Die Staatsanwaltſchaft zu Straßburg ſucht bei dem
Reichstage die Genehmigung zur ſtrafrechtlichen Ver
folgung des nationalliberalen Abgeordneten für
Straßburg-Land, Johann North, nach. North ift
Direktor der Aktiengeſellſchaft für Boden- und Kommunal
kredit in Elſaß-Lothringen. Es handelt ſich um kein politiſches
Vergehen Norths, wie wir bereits früher mitteilten, ſondern
er wird beſchuldigt, gegen Artikel 209 des Handelsgeſetzbuchs
verſtoßen zu haben.

Die größten Parlamentsſchwänzer ſind die Anti-
ſemiten. Das Dresdener Antiſemitenblatt ſieht ſich ge
zwungen, folgende Berichtigung aufzunehmen Jn dem geſtrigen
Leitartikel war geſagt, daß die Antiſemiten im Reichstag
durch das angeblich dort herrſchende Kliquenweſen und durch

ſein, in den letzten Tagen das Wort zu ergreifen. Dieſe
Behauptung iſt thatſächlich nicht begründet. Vielmehr hat
überhaupt keiner der antiſemitiſchen Abgeordneten ſich zum
Worte gemeldet und konnte demnach von der Debatte über
haupt nicht ausgeſchloſſen werden. Die ſtenographiſchen Be
richte des Reichstags weiſen dies eklatant nach. Die Börſen-
ſteuerdebatte wurde geſchloſſen, ohne daß jemand von den
Antiſemiten überhaupt das Wort ergriffen hätte (Seite 611
der ſtenogr. Berichte). Auch zu der Debatte über die Ab-
zahlungsgeſchäfte hat kein Antiſemit das Wort verlangt
(Seite 631 der ſtenogr. Berichte). Ebenſo iſt es geweſen bei
der Debatte über den Wucher (Seite 666 der ſtenogr. Be
richte). Endlich haben ſich die Antiſemiten nicht einmal die
Mühe genommen, zum Worte ſich zu melden bei der Debatte
über die Handelsverträge (Seite 730 der ſtenogr. Berichte).
Jm übrigen iſt es unter den Reichstagsmitgliedern wie Tri-
bünenbeſuchern eine bekannte Thatſache, daß die Vertreter
ſene Partei ſo viel ſchwänzen, wie gerade die Anti
emiten.

Eine Soldatenmißhandlung gelangte am 3. Februar
vor der Strafkammer zu Frankfurt a. M. zur Ver
handlung, welche wegen des gefällten Urteils ein weitergehen
des Jntereſſe in Anſpruch nehmen dürfte, weil ſie ſo
ſchreibt die „Frankf. Ztg.“ in ganz beſonderer Weiſe den
Unterſchied zwiſchen militäriſcher und bürgerlicher Rechts
auffaſſung hervortreten läßt und ein grelles Licht wirft auf
zwei der wundeſten unter den zahlloſen wunden Punkten des
militäriſchen Syſtems das Militärftrafgerichtsweſen und
das ſogenannte Beſchwerderecht des Soldaten. Ein ehe
maliger Sergeant des 81. Jnf. Regiments war noch während
ſeines militäriſchen Dienſtverhältniſſes wegen Vergehens gegen
s 122 des Militärſtrafgeſetzbuches, Mißbrauch der Dienſt-
gewalt betr., angeklagt, aber, bevor die Sache zum Austrag
kommen konnte, als Jnvalide entlaſſen worden und die An
klage gelangte infolgedeſſen vor dem bürgerlichen Gericht, der
hieſigen Strafkammer, zur Verhandlung. Der Angeklagte
war beſchuldigt, einen Untergebenen wiederholt mißhandelt,
u. a. ihm einen Fauſtſchlag aufs Ohr gegeben und dadurch eine
Verletzung zugefügt zu haben, die eine dreiwöchentliche ärztliche
Behandlung nötig gemacht hat. Auf Grund der Ausſagen
der Zeugen, Soldaten, erkannte das Gericht den Angeklagten
ſchuldig und verurteilte ihn zu einer Gefängnisſtrafe von
vier Monaten, während der Staatsanwalt nur eine ſolche
von zwei Monaten, alſo gerade die Hälſte, beantragt hatte.

Bei Betrachtung des Urteils fällt die ungleich ſchärfere
Beurteilung der in Rede ſtehenden Handlungen durch den
Gerichtshof als durch den Staatsanwalt auf. Es kommt
ja auch ſonſt wohl vor, daß der Gerichtshof über das vom
Staatsanwalt beantragte Strafmaß hinausgeht, aber daß er
auf das Doppelte der beantragten Strafe erkennt, gehört doch
zu den Seltenheiten. Man geht vielleicht nicht fehl, wenn
man ſich im vorliegenden Falle die große Differenz in der
„Wertſchätzung“ der inkriminierten Handlung in folgender
Weiſe erklärt: Der Staatsanwalt hatte den Fall einfach nach
Schema F, Mißhandlung, behandelt die von ihm beantragte

a. S., Dienstag den 7. Februar 1893. 4. Jahrg.

Strafe entſpricht ſo ziemlich derjenigen, die im allgemeinen
für Mißhandlungen von der Schwere der vorliegenden be
antragt und verhängt zu werden pflegt. Anders hat, ſo
muß man annehmen, der Gerichtshof den Fall angeſehen er
hat offenbar die grundverſchiedene Poſition, in der ſich der
Mißhandelnde und der Mißhandelte vermöge ihres mili
täriſchen Dienſtverhältniſſes befinden, in Betracht gezogen, es
als einen ſehr erſchwerenden Umſtand angeſehen, daß der
Mißhandelte ſich nicht entſprechend zur Wehre ſetzen konnte,
wenn er ſich nicht der ſchwerſten Strafe ausſetzen wollte,
und aus dieſer Sachlage hat der Gerichtshof folgerichtig auf
eine rohe und unedle Geſinnung des Angeſchuldigten ge-
ſchloſſen, die für dieſen bei der Ausmeſſung der Strafe nach
teilig ins Gewicht fallen mußte. Daß der Gerichtzhof ſich
von dieſen Erwägungen habe leiten laſſen, darf man nicht
nur auf Grund der Höhe der verhängten Strafe, ſondern
eben ſo ſehr deshalb annehmen, weil ſolche Erwägungen für
jeden rechtlich denkenden Menſchen außerordentlich nahe liegen,
ſo daß man kaum verſteht, wie ſie überhaupt in ſolchen
Fällen außer Acht gelaſſen werden können. Daß letzteres
aber ſeitens der militäriſchen Gerichte leider vielfach geſchieht,
dafür ſpricht die militärgerichtliche Jndikatur in Mißhand-
lungsſachen nur allzu laut. Man braucht ſich nur zu ver
gegenwärtigen, was dem geſtrigen Angeklagten geſchehen wäre,
wenn ſein Fall nicht vor einem bürgerlichen, ſondern vor
einem Militärgerichte zur Aburteilung gekommen wäre.

Eine Jlluſtration zum Klebegeſetz“ liefert die „Rhein.
Weſtf. Volkszeitung'. Der Lohgerber R. Oellrich iſt ſeit
mehreren Jahren lungenleidend. Wie es bei dieſer Krankheit
gewöhnlich der Fall iſt, war Oellrich in den letzten drei
Jahren zwei bis drei Monate im Jahre erwerbsunfähig, ging
aber immer wieder, ſobald ſein Geſundheitszuſtand es nur
irgend zuließ, ſeinem ſchweren Berufe nach. Jm Dezember
v. J. warf ihn aber die tückiſche Krankheit dauernd aufs
Krankenlager. Während der Dauer eines Jahres wurde
durch das aus einer Krankenkaſſe bezogene Krankengeld die
äußerſte Not von ihm abgehalten. Als aber mit Ablauf
eines Jahres die Berechtigung zum Bezuge von Krankengeld
für Oellrich aufhörte, trat die bitterſte Not an ihn heran.
Um dieſe ein wenig zu lindern, wurde ihm geraten, die Jn
validitätsverſicherung in Anſpruch zu nehmen, da der ihn be
handelnde Arzt ihn für dauernd arbeitsunfähig erklärte. Es
wurde auch alles in die Wege geleitet und gab ſich Oellrich
ſchon der ſüßen Hoffnung hin, Jnvaliditätsrentner zu werden.
Da erſchien der Vertrauensarzt der Behörde, Herr Sanitäts
rat Dr. Becker, bei ihm, um ihn vorſchriftsmäßig zu unter
ſuchen. Herr Sanitätsrat Dr. Becker fand den zum Skelett
abgemagerten Oellrich im Bette liegend vor und unterſuchte
ihn. Das Reſultat der Unterſuchung war folgendes Gut
achten, welches dem Oellrich abſchriftlich zuging:

Der Lohgerber Oellrich iſt noch im Beſitz ſo vieler Kraft,
daß er noch Düten kleben und im Jahre bei dieſer Arbeit
181.05 M. verdienen kann. Mithin muß ſein Geſuch um Jn
validen Unterſtützung abgewieſen werden.

Wenn auch ein Laie nicht auszurechnen vermag, ob einvorzeitige Anträge auf Schluß der Debatte behindert worden

32] Jolly Worriſon.
Roman von Frank Barett.

Autorifierte Ueberſetzung von A. Geiſel.
Fortſetzung.

[Nachdruck verboten.

Es darf leider nicht verſchwiegen werden, daß Folly in
den letzten Tagen Herrn Barrington ſchweres Aergernis be-
reitet, und daß der Theaterdirektor Anlaß hatte zu dem oft
wiederholten Stoßſeufzer: „Das geht zu weit hätte ich
die Hexe doch nie geſehen!“ Auf jeder Probe kam es zu
Differenzen Folly ließ keine andere Anſicht als die ihrige
gelten und alle fürchteten ſich vor ihrer Heftigkeit. Bei der
Hauptprobe war die Bombe geplatzt: Folly hatte ſich ent
ſchieden geweigert, das ihr vorgeſchriebene Koſtüm, ein weißes
Kaſchmirgewand mit golddurchwirktem Peplon, anzulegen und
keine Macht der Erde konnte ſie bewegen, nachzugeben.„Es ſollte mir einfallen, mich in dicſer Weiſe dem Publikum

zu präſentieren,“ rief ſie hohnlachend. „Da könnte ich mich
ja lieber gleich in ein Bettlaken wickeln

„Es iſt das klaſſiſche Koſtüm,“ belehrte ſie der Regiſſeur,
„Sie müſſen dies Gewand anlegen es iſt auch garnicht
mehr Zeit, Aenderungen vorzunehmen.

„Das iſt nicht meine Sorge klaſſiſch oder nichtklaſſiſch;
dies Gewand trage ich unter keinen Umſtänden

„Das wird ſich finden,“ ſchnaubte der Regiſſeur.
„Es fragt ſich nur, wo es ſich findet entgegnete Folly

kurz, indem ſie dem Scheltenden den Rücken kehrte.

Während der Probe verharrte Folly in mürriſchem Schwei
gen, und als Herr Barrington ihr beim Scheiden anempfahl,
zeitig zu der Vorſtellung zu kommey, lachte ſie ihm ins
Ge

Sich an all dieſe Szenen erinnernd, war Herr Barrington
wohl berechtigt zu der Annahme, daß Folly die Abſicht ge

hegt habe, ihn in Verlegenheit zu ſetzer, und als das Publi-
kum immer lauter murrte, ließ er die Toilette, welche Folly
verſchmäht hatte, aus der Garderobe der jungen Tänzerin
holen und befahl der erſten Statiſtin, Fräulein Stuart, die
ſelbe anzulegen und die Rolle abzuleſen er ſelbſt aber
wolle vorher dem Publikum mitteilen, daß Folly plötzlich
erkrankt ſei.

Eine Viertelſtunde ſpäter ward der Vorhang aufgezogen,
die beiden erften Szenen, welche in den Händen der Komiker
lagen, gingen glücklich vorüber und jetzt kam der Augenblick,
wo Herr Barrington vortreten und Follys Ausbleiben ent
ſchuldigen mußte. Fräulein Stuart, welche an der Spitze der
Jungfrauenſchar in der Kouliſſe ſtand, ein Wink gebend, begab
ſich der Direktor nach vorn; in demſelben Moment ſchlug der
Ruf an ſein Ohr:

„Sie iſt da gottlob, ſie iſt da!“
Wie erlöſt atwete Barrington auf; der erſte Komiker, der

den Ruf vernommen hatte, improviſierte einige Scherze, um
die Pauſe auszufüllen, und der Regiſſeur ſtürzte atemlos in
die Kouliſſe und rief atemlos:

„Schnell, Fräulein Stuart, geben Sie die Toilette wieder
ab, und Sie, Fräulein Folly, beeilen Sie ſich

Folly ſah ſich nach Fräulein Stuart um und das Gelächter,
welches ihr die Erſcheinung derſelben auspreßte, vernahm
man bis in den letzten Winkel der Bühne. Einen langen
Mantel abwerfend, gab Folly ihren Jungfrauen das Zeichen,
ihr zu folgen, und luſtig ihre erſte Ariette ins Publikum
ſchmetternd, flog Andromeda auf die Bühne.

Barmherziger Gott das iſt ja der entſetzlichſte Ana
chronismus,“ ſtöhnte der Regiſſenr, „Andromeda in moderner
Balltoilette

Es ließ ſich freilich nicht leugnen Andromedas Toilette
entſprach unſern Begriffen einer modernen Balltoilette weit
eher, als derjenigen, welche man zu Andromedas Zeiten in

Aethiopien trug. Ein mattweißes Atlaskleid mit eingewirkte
Roſenbouquets umſchloß die Büſte der jungen Tänzerin, der
Nacken ſchimmerte in ſchneeiger Weiſe und knappanliegende
hochhinaufreichende Glacehandſchuhe umgaben den runden
Arm. Das bis zu den Knöcheln reichende Gewand zeigte
die zierlichen, in Gold geſtickten Strümpfen und ebenſolchen
Schuhen ſteckenden Füßchen, und eine herrliche Blumenguir-
lande ſchlang ſich um die feinen Hüften. Und Folly ließ
dem Publikum keine Zeit, ihr Koſtüm auf Chronologie und
klaſſiſchen oder unklaſſiſchen Schnitt zu prüfen. Sie ſang,
ſpielte und tanzte wie es eben nur Folly vermochte
ſie riß alles mit ſich fort und entfeſſelte Beifallsſtürme, wie
das LevityTheater ſie noch nicht erlebt. Auch die Mit
ſpielenden konnten ſich dem Zauber, der von ihr ausging,
nicht entziehen alles an ihr war Feuer, Leben und Bewe
gung, von dem Moment an, wo ſie die Bühne betrat, bis
zu demjenigen, wo ſie an den Felſen gefeſſelt wurde. Und
als ſie dann auf dem Felſen lag und wußte, daß der ganze
Erfolg dieſer Szene von dem Bilde, welches ſich darbot, ab
hing, nahm ſie eine ſo herrliche Poſe an, wußte ſich ſo ein
fach und doch ſo unendlich wirkſam mit ihrer Blumenguir
lande zu drapieren, daß der Applaus nicht enden wollte und
ein Blumenregen ſich über die liebliche, regungslos verharrende
Sylphe ergoß.

e

Gleich allen anderen hatte Roland keinen Blick von der
Bühne abgewandt, ſo lange Andromeda fichtbar blieb.
m der Vorhang endlich gefallen war, meinte Garnier zu

„Jch denke, Sie ſind mir nun nicht mehr gram darum,
daß ich Sie hierherbrachte

„Jm Gegenteil,“ rief Roland, und dann war es ihm, abs
wandle er wie im Traume hinaus in die Nacht.
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S aratia u noch ſo viel Kraft beſitzt, um
en kleben und bei dieſer Arbeit im Jahre 181.05 Pf.

verdienen zu können, ſo drängt ſich doch unwillkürlich jedem
die Frage auf: Wer giebt denngeinem ſolchen, an n
ſchwindſucht krank darniederliegenden Menſchen überhaupt Ar
beit und ſo viel Arbeit, daß er die ausgerechnete Summe zu
verdienen vermag Mehr aber noch muß dieſer Ausſpruch
von einem Arzt befremden, wenn man die Sache vom ſani-
tären Standpunkt aus betrachtet, denn nachgewieſen iſt die
leichte Uebertragbarkeit des Schwindſuchtsbazillus und aus
dieſem Grunde erſcheint das Dütenkleben für einen Schwind-
füchtigen gewiß die allerungeeignetſte Arbeit, da Düten ge
meinhin zur Aufnahme von Nahrungs- und Genußmitteln
der Menſchen dienen. Angeſichts eines ſolchen ärztlichen
Gutachtens und der Mühe und Umſtände, welche erforderlich
ſind, um in den Genuß einer Jnvaliditätsrente zu gelangen,
iann man ſich nicht wurdern, wenn die „Krönung des ſo
zialen Gebäudes“ ſo wenig Freunde unter den Arbeitern
ſindet.

Aus der „beſſeren Geſellſchaft“. Aus Leipzig wird
von einer ſittenpolizeilichen Entdeckung berichtet, welche, wenn
ſie wohlgemerkt. zum vollen Austrag gebracht wird,
großes Aufſehen machen und in das Leben und Treiben der
„höheren Geſellſchaftskreiſe“ ein eigenartiges Licht werfen
dürfte. Man glaube jedoch nicht, oaß ſolches nur in Leipzig
vorkomme. Wir wollen der Nachricht von dort noch zwei
verſchiedene Seitenſtückchen beifügen. Jn einer der kleineren
ſüddeutſchen Reſidenzen gab es vor Jahren ſchon ein vor
nehmes Haus, in welchem ſich allabendlich Töchter wohl
habender Bürger und höherer Beamte zu einem leicht zu er
ratenden Zwecke einfanden. Von der Männerwelt wurden
nur ſolche zugelaſſen, welche ſich als Freunde ausweiſen
konnten. Der Sohn eines namhaften Miniſterialbeamten, der
ſich in Ferien bei ſeinen Eltern befand, erfuhr davon, ver
ſchaffte ſich die Paßkarte eines kaufmänniſchen Reiſenden und
beſuchte das Haus. Auf Vorzeigen dieſer Karte fand er
Einlaß und die erſte junge Dame, welche ihm entgegentrat,
war ſeine Schweſter. Jn einer kleineren norddeutſchen
Reſidenz wurde, ebenfalls vor Jahren ſchon, bei einem Stepp-
ſchuſter in einer abgelegenen Seitengaſſe „Paradies“ geſpielt.
Die Polizei erfuhr davon und hob das Neft aus. Aber eine
öffentliche Anklage erfolgte nicht, obgleich die Geſchichte ſtadt
bekannt war. Der „Paradieſesvater“ konnte fliehen und
alles, alles Uebrige wurde todtgeſchwiegen, weil wie
man ſagte hochgeſtellte Perſönlichkeiten vom Hofe mit
geſpielt hatten. Nach einem Briefe des verſtorbenen Schrift-
ſtellers F. A. Lange ſoll einmal ein bedeutender Jurift ge-
ſagt haben, wenn eine hochgeftellte Perſönlichkeit ein Ver
brechen begangen habe, ſo dürfte dieſelbe nicht ver
folgt werden, es geſellſchaftlichen Anſehens wegens.
Natörlich, ſonſt könnten ja die Stützen der Geſellſchaft er
ſchüttert werden. Darum hängt man die kleinen Diebe, die
großen läßt man laufen.

Mit der Ausſöhnung des Ex-Königs Milan von
Serbien, dieſes Lumps von Gottesgnaden, mit ſeiner ge-
ſchiedenen Gemahlin Natalie ſcheint es doch noch einen Haken
zu haben. Frau Natalie hat nämlich, wie aus Belgrad tele-
trapbiert wird, von Biarritz aus an den früheren Kultus
miniſter Stewa Popovic einen Brief gerichtet, in welchem
folgende Stellen vorkommen: „Mein Ausgleich mit
Milan wird erſt dann vollkommen perfekt, wenn er ſeine
Stellung geregeit hat, da er jetzt weder Unterthan noch Mit
glied der Dynaſtie iſt. An eine Rückkehr nach Serbien denke
ich vorderhand nicht. Sollte die Skupſchtina meine Aus-
weiſung ohne Motivierung aufheben, ſo werde ich dieſen Be
ſchluß einfach ignorieren, andernfalls würde ich gleichfalls in
einer Moiivierung die Gründe bekanntgeben, welche für mich
maßgebend ſind, daß ich noch ferner im Ausland verbleibe.“

Zu einem beſſeren Einverſtändnis zwiſchen den beiden
Ehegatten dürften außerdem verſchiedene Einzelheiten aus
dem Luderleben“, welches Milan in Paris geführt hat,
ſchwerlich beitragen. So wird jetzt bekannt, deß die Pariſer
Ballerina Subra, zu welcher Milan in den letzten zwei
Jahren intime Beziehungen unterhielt, dem Pariſer Gericht
eine Klage gegen den Exkönig auf ſofortige Zahlung einer
Viertel Million Franks und Sicherſtellung dieſer ihr durch
verſchiedene Rechtstitel zukommenden Summe durch Pfändung

„Andromeda“ wurde das Zugſtück des Levity Theaters.
Barrington ſah ſich genötigt, ſämtliche Freiplätze aufzuheben
und auf viele Wochen hinaus waren die Sitze vergriffen.
Follys Bild erſchien in verſchiedenen illuſtrierten Zeitungen
und die Läden der Regentenſtraße, des Strand und der
Cheapſide füllten ihre Schaufenſter mit großen und kleinen
Photographien der jungen Tänzerin. Scharen von Bewun
derern ließen ſich dem jungen Mädchen täglich vorſtellen;
ein berühmter Maler erbat ſich von ihr die Vergünſtigung,
ſie für die nächſte Kunſtausſtellung porträtieren zu dürfen.
Jn ſeinem Atelier geſchah es, daß Roland Aveling ihr vor
geſtellt wurde.

Roland haite auch dieſe Vergürſtigung Garnier zu danken.
Dieſer machte ihm eines Tages wie beiläufig den Vorſchlag,
ihn in die Ateliers einiger ihm befreundeten Maler zu be
gleiten und Roland, der inzwiſchen dem Geſellſchaftsleben
Londons mehr Geſchmack abgewonnen, war ſofort dazu bereit
geweſen.

„Wir werden zuerſt zu Stipple fahren,“ ſagte Garnier;
„er iſt ein alter Bekannter, und man ſieht in ſeinem Atelier
immer beſonders ſchöne Bilder er hat ziemlich raſch Karriere
gemacht, ohne deshalb ſeine vom Glück weniger begünſtigten
Freunde zu vergeſſen.“

Der Diener des Malers führte beide Herren in den Em-
pfangsſalon und trug ihre Karten ins Atelier. Gleich darauf
erſchien der Künſtler ſelbſt im Sammetrock, mit Pinſel und
Palette in der Hand, und ſagte lebhaft:

„Eigentlich wollte ich heute niemand empfangen, aber ein
alter Freund verdient ſchon, daß man eine Ausnahme macht.“
Garnier ſtellte Roland vor und dann fuhr Stipple fort:

„Sie müſſen nämlich wiſſen, doß ich einen ſeltenen Fang
gethan habe die neue Schönheit vom Levitytheater, Folly,
ſitzt mir heute zum zweitenmale (Fortſetzung folgt.
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reich eingereicht hat. Das che Kabinett iſt hiervon bereits
ſeines beweglichen und Eigentums in Frank

ſerbi
verſtändigt worden.

„Breslau, 4. Februar. Die geſtrige Nummer der ſozia
liſtiſchen „Volkswacht und die heutige Nummer des
parteiloſen Breslauer Lokalanzeigers“ ſind wegen Ma-
jeſtätsbeleidigung beſchlagnahmt worden.

Trier, 4. Februar. Die Regierung verbot die Ver
prar der Zeitung „Le Siéècle“ in den Reichs
anden.

Deutſcher Reichstag.

35. Sitzung vom 3. Februar. 1 Uhr.
Am Bundesratstiſche: v. Bötticher.
Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt der von dem Abg. Werner

geſtellte von 4 Antiſemiten und 15 Sozialdemokraten unterſtützte An
trag: „Den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, zu veranlaſſen, daß das
gegen den Abg. Ahlwardt wegen öffentlicher Beleidigung beim Land
gericht Berlin I, Strafkammer II ſchwebende Strafverfahren Akten
37 J. I A 40/92) für die Dauer der laufenden Seſſion eingeſtellt
werde.

Der Antrag wird angenommen und darauf die zweite Beratung
des Reichshaushalts- Etats für 1893 94 fortgeſetzt Etat des
Reichsamts des Jnnern, Gehalt des Staatsſekretärs m Dienstag
war die Debatte über den Notſtand abgebrochen. Heute nimmt dazu
das Wort der

Abg. Bebel (ſoz.): Der Abg. Bachem hat neulich lebhaft gewünſcht,
wir ſollten endlich einmal erklären, was wir denn eigentlich wollten,
und wie wir uns den Zukunftsſtaat vorſtellten, der Präſident würde
mich nicht zur Ordnung rufen, da man beim Reichsamt des Jnnern
über alles ſprechen könne. Jch werde aber nur von geringen Dingen
reden. Der Staatsſekretär hat beſtritten, daß die Eiſenbahn Verwal
tung den Schaffnern Pelze und Pelzſtiefel nicht weiter liefere; aber
die Nachricht beruht auf zuverläſſigen Berichten und der preußiſche
Eiſenbahnminiſter hat mehr als 14 000 M. als Erſparnis an Beamten-
kleidung im Etat aufgeführt, Thatſache iſt ferner, daß die Eiſenbahn
Verwaltung Pelze zu Schleuderpreiſen an Händler verkauft hat und
daß die Beamten, welche ſolche Mäntel zu ihrem Schutze braucdhten, ſie
zu ſehr hohen Preiſen wieder kaufen mußten. Es wurde ferner be
ſtritten, daß aus Erſparungsrückſichten monatlich ſtatt wie bisher vier
zehntägige Lohnzahlungen ſtattfänden, nur die Abrechnungen fänden
allmonatlich ſtatt. Wenn ein ſo loyaler Arbeiterausſchuß, wie der der
Eiſenbahnverwaltung ſich veranlaßt ſieht, auf Grund dieſer Maßregel
ſein Mandat niederzulegen, nachdem die Verwaltung ſeinen Antrag,
die vierzehntägige Lohnzahlung betzubehalten, abgelehnt hat, ſo beweiſt
das, daß die Arbeiter doch anders von dieſer Maßregel denken, als
Herr v. Bötticher. Es kommt darauf an, ob die Höhe dieſer Lohn
zahlungen die Bedürfniſſe der Arbeiter deckt, ohne daß ſie gezwungen
ſind, Waren auf Kredit zu entnehmen. Es iſt das eine nicht zu recht
fertigende Maßregel der Eiſenbahn Verwaltung. Der Miniſter meinte:
wir klagen darüber: daß ſo viele Arbeiter brotlos ſeien, erklärte uns
aber, daß die geeignetſte Maßregel die wäre, die Arbeiter dorthin zu ſchicken,
wo Arbeit und Verdienſt iſt. Er meinte damit wohl die Beſchränkung
der Freizügigkeit. Dieſe Darſtellung iſt total falſch. Die Arbeiter
gehen eben nach den Jnduſtriedezirken, weil der Lebensunterhalt auf
dem Lande ein ſo dürftiger und dabei eine menſchenwürdige Lebens-
haltung nicht möglich iſt. Die Arbeiter können ihre Arbeitskraft dort
hin verkaufen, wo ſie am beſten bezahlte wird, nämlich in den Jnduſtrie
bezirken. Wenn ſie einmal in dieſen Hoffnungen getäuſcht werden,
dann iſt es nicht Aufgabe des Staates, ſie wieder in die ländlichen
Bezirke zurückzubringen. Sie verkennen vollſtändig, daß, wie in der
induſtriellen Entwickelung, ſo auch in der landwirtſchaftlichen eine
völlige Revolution ſtattgefunden hat. Auf den großen Gütern, be
ſonders im Oſten, wird die Handarbeit mehr und mehr durch Ma-
ſchinen erſetzt und ſo hört die Winterarbeit nahezu auf. Die notoriſch
niedrigen Löhne auf dem Lande würden durch Beſchränkung der Frei-
zügigkeit noch tiefer ſinken, die allgemeine Lage noch verſchlechtert
werden. Das ſind die Heilmittel, die der Miniſter empfiehlt. Der
Abg. Mehnert wünſcht, daß die Sozialdemokraten auf Schiffe geſetzt
und aus Deutſchland abgeſchoben würden. Daß Sie ſich dann ſehr
wohl fühlen würden, bezweifle ich garnicht, aber die Maßregel wäre
ſchwer durchführbar und würde die Sozialdemokratie nicht aus der
Welt ſchaffen. Sie würde gerade auf dem Boden Jhrer ſchönen
bürgerlichen Geſellſchaftsordnung immer wieder emporwachſen. Wenn
er auf die Zunahme der Zahl der Sparer in Sachſen hinweiſt, ſo
beweiſt das garnichts für den wachſenden Wohlſtand der Arbeiter. Es
müßte ſtatiſtiſch feſtgeſtellt werden, wie hoch die Spareinlagen aus den
verſchiedenen Kreiſen der Geſellſchaft ſind das Reſultat würde himmel
weit verſchieden von dem ſein, was der Abg. Mehnert behauptet. Abg.
Bachem ſagte, wir könnten gar keine poſitiven Vorſchläge machen, wir
kritiſierten nur immer. Wir haben wiederholt Abänderungs- und
Verbeſſerungsvorſchläge zu Geſetzen gemacht oder auch Geſetzentwürfe
eingebracht, freilich immer mit der Erklärung, daß die auf dem Bo'f en
der heutigen Geſellſchaft durchführbaren Vorſchläge nur Palliativmittel
ſind, die nicht dauernd und gründlich helfen. Sie haben nech nicht
eingeſehen und werden auch nicht einfehen, daß die heutigen Zuſtände
unhaltbar ſind. Aber andere Faktoren werden auftreten diejenigen,
welche mit den beſtehenden Zuſtänden nicht zufrieden ſind, bis ſie eines
Tages die Macht beſitzen, ſei es auf geſetzlichem, ſei es auf revolu
tionärem Wege die Dinge umzugeſtalten. Wir haben eine ganze
Reihe von Vorſchlägen gemacht, die, wenn ſie von der öffentlichen
Gewalt zur Ausführung gebracht wären, in hohem Grade dazu bei-
getragen hätten, die gegenwärtige Notlage zu verbeſſern. Wir fordern
die Flüſſigmachung des Kredits von 200 Millionen, die der Eiſen
bahnminiſter zur Verfügung hat, die Jnangriffnahme öffentlicher Ar
beiten, den Bau von Hoſpitälern, Schulen, Eiſenbahnen Kanälen,
Meliorationen, wodurch weite Strecken Landes, die heute ſo gut wie
unfruchtbar ſind, in herrlichſtes Gartenland verwandelt werden könnten.
Wir haben ferner verlangt, daß die Arbeitszeit verkürzt werde, da
mit eine größere Zahl von Arbeitern beſchäftigt werden kann. Seit
15 Jahren beteiligen wir uns lebhaft an den Debatten über Geſetzes
vorlagen und ſtellen Anträge im Jntereſſe der Arbeiter. Wir ſind ein-
getreten für die Beſchränkung der Arbeitszeit auf 10, 9, 8 Stunden, für
das Verbot der Nachtarbeit, Beſchränkung der Arbeitszeit der Frauen
in geſundheitsſchädlichen Betrieben Verbot der Kinder und der
Sonntags arbeit, Abſchaffung des Truckſyſtems, Regelung der wöchent
lichen Lohnzahlung, Einführung von Arbeiterausſchüſſen und einer
Statiſtik über die Lage der Arbeiter, Abſchaffung der Lebensmittelzölle,
welche die Arbeiterklaſſe am ſchwerſten treffen; zur Unfalls, Alters
und Jnvaliditäts- Verſicherung haben wir zahlreiche Verbeſſerungs
anträge geftellt, die alle am Widerſpruch des Reichstags geſcheitert
ſind, Vertreter aller Parteirn haben dagegen geſtimmt. Bei den Militär
vorlagen haben wir eine gerechtere Verteilung der Militärlaſten auf
die einzelnen Staaten und eine Reduktion der Militärlaſten erſtrebt,
und ſind bei jeder Gelegenheit für die Aufrechterhaltung der Rechte der
Arbeiter eingetreten. Daß wir nach allen dieſen Richtungen praktiſch
eingriffen, geſchah ganz unbeſchadet unſeres prinzipiellen Standpunkts,
und dadurch hat die Sozialdemokratie ihren großen Anhang gewonnen.
Wir werden entſchieden den „Junger“ in unſerer Partei entgegen
treten, die ſeit zwei Jahren vergebliche Anſtrengungen machen, uns von
unſerem Wege abzubringen, indem ſie ſagen: alle dieſe kleinen Mittel
helfen nichts, ihr müßt den Umſturz vorbereiten. Unſer Verhalten
hat aber unſer Poſition in den Köpfen der Arbeiter nur befeſtigt, und
die Hoffnung Vachem's, daß die Arbeiter uns einſt zur Rechenſchaft
ziehen werden, wenn ſie zur Erkenntnis kommen, daß unſere Ver
ſprechungen ſich nicht erfüllen, wird zu Schanden werden. Abg. Sin
ger: Sehr richtig Wir ſind die erſten, die eine Auflöſung des
Reichstages wünſchen und den meiſten Nutzen daraus ziehen. (Zu-
ſtimmung bei den Sozialdemokraten.) Alle Broſchüren des Abg.
Richter und die Gründung förmlicher Univerſitäten zur Abrichtung von
Agitatoren gegen uns ändern daran nichts. Jede Anſtrengung, uns
zu bekämpfen, begrüßen wir mit Freuden, denn ſie iſt ein Beweis
unſerer Macht, und wenn Sie die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes mit
der Begründung beantragen, daß dadurch die Sozialdemokratie om
beſten bekämpft wird, ſo werden alle unſere Parteigenoſſen für die
Aufhebung ſtimmen. Die Arbeiter begreifen nicht nur unſere Be
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ſtrebungen, ſondern vergleichen au
haben, und was Sie kraft Jhrer im
haben. Herr Bachem meint, wir könnten den foz
aufrecht erhalten, weil wir nicht einmal die ſozial z r
noſſenſchaft richtig leiten könnten. Er erklärte zugleich, daß er
ſozialiſti Schriften ſtudiert habe mit heißem Bemühen und doch
als armer Thor ſo klug geblieben ſei wie zuvor. Ich habe ſeiner Redeſehr wenig das Studium ſozialiſtiſcher Shriſten angemerkt. Anſtatt

in der Rolle des Fauſt emſig zu ſtudieren, hätte er ſich lieber in die
Rolle des Schülers ſchicken ſollen, der ſagt: Mir wird von alledem ſo
dumm, als ging' mir ein Mühlrad im Kopfe herum. (Sehr gut! bei
den Sozialdemokraten.) Was Sie, Herr Bachem, als Weisheit und
Quinteſſenz der ſozialiſtiſchen Schriften angaben, das ſuche ich darin
vergebens, und wenn Sie dieſelben ſo ſtudiert hätten, wie Sie ſie nicht
ſtudiert haben, ſo hätten Sie die Rede am Dienstag garnicht halten
können. Etwas Oberflächlicheres, etwas Platteres, als Jhre Aus
führungen hier im Reichstage als Vertreter einer Partei unter dem
Beifall der großen Majorität des Hauſes halte ich nicht für möglich.
Bei dieſem lebhaften Beifall hat mir die Kenntnis des Reichstages von
dem, was die Sozialdemokratie will, nicht imponiert, und ich muß
Jhnen deshalb ein kleines Kolleg darüber halten. Die Bäckergenoßen
ſchaft war keine ſozialiſtiſche Genoſſenſchaft. Eine ſolche kann heute
garnicht exiſtieren. Die Genoſſenſchaften innerhalb unſerer Partei ſtehen
alle auf dem Boden der Schulze Delitzſch'ſchen Selbſthilfe. Wir unter
ſtützen ſie von Partei wegen nicht, und der letzte Parteitag hat dafür
keine Mittel verwenden wollen. Wir können produktive Genoſſen-
ſchaften nur gut heißen, wenn ſie ſozialiſtiſche Litteratur herſtellen, um
ſie zu verbreiten, oder wenn ſie gemaßregelte Arbeiter daburch unter
ſtützen, daß ſie ihnen Arbeit liefern. Laſſalle iſt in ſchärfſter Weiſe
gegen alle ſolche produktiven Genoſſenſchaften als Palliativmittelchen
aufgetreten, und hat deshalb die Fortſchrittspartei und
angegriffen, die ſich als Beſchützer des Arbeiterſtandes aufſpielten. Ein
Mittel zur Beſſerung der ſozialen Lage der Arbeiter ſind ſolche Ge
noſſenſchaften nicht. Aus der Bäckereigenoſſenſchaft können Sie nicht
auf die Gewandtheit der Sozialdemokraten in ſolchen Dingen über-
haupt ſchließen. Dutzende von Genoſſenſchaften in unſerer Partei
werden ausgezeichnet geleitet. Die Hamburger Bäckereigenoſſenſchaft
ſchickt in 12 beſpannten Wagen ihre Waare jeden Morgen in die
Stadt. Wir brüſten uns aber nicht damit. Dann haben wir Schuh
macher-, Zigarrenarbeiter Genoſſenſchaften u. a., die vorzüglich
proſperieren. Wir ſtehen ihnen aber als Partei gerade ſo neutral und
gleichgültig gegenüber, wie den Konſumvereinen. Auf die Gehalts-
frage Liebknecht's einzugehen iſt mir ordentlich widerlich. Aber nach
dem man dieſe Sache vor das Forum des Reichstages geſchleppt hat,
muß ich es wohl oder übel thun. Nicht 10000, ſondern 7200 M. hat
der Parteivorſtand unſerem Freund Liebknecht bewilligt, nachdem er
ein ganzes Menſchenalter in der Partei geſtanden und zu Hunger-
löhnen gearbeitet hatte. Dieſes Gehalt iſt das niedrigſte, das einem
erſten Redakteur in Berlin gezahlt worden. Unſer Kollege Hammer-
ſtein würde ſagen: Für eine ſolche Lappalie gebe ich meine Arbeits
kraft nicht her. (Heiterkeit.) Die bürgerliche Preſſe iſt ſo unanſtändig
geweſen, die Sache in die Oeffentlichkeit zu bringen, um agitatoriſch
und demagogiſch gegen die Sozialdemokratie zu hetzen. Jn der That,
Sie müſſen zu derartigen Mittelchen greifen, weil Sie mit großen
und anſtändigen Mitteln nicht mehr gegen uns vorgehen können.

Vizepräſident Baum bach: Herr Abgeordneter, ich nehme an, daß
ch die Wendung, die Sie eben gebrauchten, nicht auf die Mitglieder

dieſes Hauſes bezieht.

Abg. Bebel (fortfahrend): Es kann ſein, daß ich mich falſch aus
gedrückt habe, ich habe in erſter Linie die Preſſe gemeint. Abg. Bachem
hat nach unſeren Autoritäten gefragt. Das iſt eben unſer ungeheurer
Vorzug, daß wir keine Autoritäten haben. Wenn eine Autorität bei
uns beſteht, ſo iſt es die ſelbſterworbene Autorität der einzelnen Perſon
auf Grund ihrer Fähigkeit, ihrer Thätigkeit, Opferwilligkeit, Hingabe
an unſere Sache. Solchen Männern übertragen unſere Genoſſen
Vertrauensſtellungen; wie wenig dieſe Stellung aber von Bedeutung
iſt. ſehen Sie auf jedem Parteitag. Da müſſen wir es uns gefallen
laſſen, von dem letzten unſerer Genoſſen in einer Weiſe vorgenommen
zu werden, wie es in keiner anderen Partei annähernd vorkommt.
Wir empfinden das nicht einmal unangenehm, wir finden es ganz in
der Ordnung. Wir ſind gegen alle himmliſchen und irdiſchen Autori
täten die Sie uns gegenüberſtellen und mit denen Sie bis heute die
Maſſen am Leitſeil geführt haben. Sie ſprechen uns die Autorität ab
und ſprechen doch immer von der Tyrannei, die wir in der Partei
ausüben. Wir ſollten es uns nur einmal beikommen laſſen eine
ſolche Tyrannei auszuüben! Nirgends wird in energiſcherer Weiſe
gegen ſolche Beſtrebungen aufgetreten, wie gerade in der Sozialdemo-
kratie, die ihrer ganzen Natur nach eine durchaus demokratiſche Partei
ſein muß. Als ich neulich Herrn von Bötticher und dann die Tonart
hörte, in der die Abgeordneten Buhl und Bachem nach dem ſozial
demokratiſchen Zukunftsſtaate fragten, dachte ich: es thut mir eigent
lich leid, daß ich Dich in der Geſellſchaft ſeh'. Als kürzlich der Abg.
Schrader unſere Partei angriff bezuglich ihrer Stellung zu den Ab
zahlungsgeſchäften, war es Herr v. Bötticher, der in einer Weiſe, die
unſeren lebhafteſten Beifall hervorrief, uns gegen die Unterſtellungen
Schraders in Schutz nahm. Jch ſagte mir: wenn wir einmal künftig
in die Lage kommen, einen Staatsſekretär des Jnnern beſtimmen zu
können, ſo werden wir auf den v. Bötticher verfallen, der durch
ſeine heutige Rede bewieſen hat, daß er ſich ſehr gut in die ſozialiſtiſche
Jdeen hineingefunden hat. (Heiterkeit.) Hätte Abg. Bachem wirklich
die ſozialiſtiſche Litteratur ſtudiert, ſo hätte er die Frage nach dem
Zukunftsſtaat garnicht ſtellen können, und zwar aus dem ungeheuer
einfachen Grunde, weil wir überhaupt einen ſozialiſtiſchen Zukunfts-
ſtaat garnicht wollen. (Ah! rechts.) Vor etwa 15 Jahren wäre eine
ſolche Frage verſtändlich geweſen, weil die Sozialdemokratie damals
in ihrer theoretiſchen Entwickelung noch weit hinter dem heutigen
Standpunkt zurückſtand. Wir ſind nicht nur eine revolutionäre Partei,
wir ſind auch eine vorwärtsftrebende Partei, die beſtändig lernt, in
beſtändiger geiſtiger Mauſerung begriffen iſt. (Heiterkeit.) Seit Laſſalle
haben wir eine ganze Reihe von Mauſerungen durchgemacht. Die
Staatswerkftätten Laſſalles haben annähernd 20 Jahre in dem ſozial-
demokratiſchen Programm geſtanden, ſind dann aber beſeitigt, nachdem
verſchiedene fortgeſchrittene Mitglieder der Partei, wie Marx und
Engels, ſeit langem über dieſe Dinge hinausgegangen waren. Jn
ſeinem Briefe an Rodbertus hat Laſſalle übrigens eingeſtanden, daß
es ihm nur darum zu thun war, einen praktiſch möglich erſcheinenden
Vorſchlag zu machen, um die Maſſen zu gewinnen. 1868 entwarf die
Arbeitervereinigung, an deren Spitze ich ſtand, ein neues Progamm.
1869 erſchien das Programm der ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei
im Reichstage. 1875 bekamen wir wieder ein neues Programm, als
ſich die Laſſalleaner und Eiſenacher in Gotha vereinigten, und 1891
hat das Erfurter gänzlich neue Programm für die Geſamtpartei die
jenige Richtung geſchaffen, die theoretiſch ſeit langem die vorgeſchrittenen
Männer in unſerer Partei angenommen hatten. Die Litteratur, welche
den Zukurftsſtaat verwirft, iſt vorhanden, der Abg. Bachem kennt ſie
nur nicht. Jch verweiſe ihn auf ein kleines Broſchürchen von Friedrich
Engels „Die Entwickelung des Sozialismus von der Utopie zur
Wiſſenſchaft“. Engels bekämpft dort die Vorſtellung eines ſozia
liſtiſchen Volksſtaates, indem er auseinanderſetzt, daß es ſich in letzter
Entwickelung für den Sozialismus nicht mehr um den Staat, ſondern
die Aufhebung des Staates handele, um eine Geſellſchaftsorganiſation,
die von dem, was heute den Staat ausmacht, nichts ihr eigen nennt.
Jch verweiſe Herrn Bachem ferner auf den erſten Band des „Kapitals“
von Marx und auf eine 1877 erſchienene Schrift von Engels „Herrn
Eugen Dührings Umwälzung der Wiſſenſchaft“ und andere Schriften,
darunter auch mein Buch „Die Frau“. Jn allen dieſen Schriften
iſt enthalten, daß es ſich bei der Löſung des ſozialiſtiſchen
Problems nicht mehr um den ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat hand)elt,
ſondern um etwas ganz anderes. (Rufe rechts: Um was denn
Die „Zukunftsbilder“ waren gegen die Sozialdemokratie ge
ſchrieben, ebenſogut oder ſchlecht, wie es Herr Richter konnte.
Wir haben daraus die komiſche Figur der Spar Agnes bekommen,
von der unſere Witzblätter ſeit Jahren zehren. Aber kein Arbeiter iſt
durch dieſe Broſchüre der Sozialdemokratie abwendig gemacht, keiner
verhindert, der Sozialdemokratie näher zu treten, eher das Gegenteil.
Als ich im vorigen Jahr in Brandenburg a. H. in einer Volksver
ſammlung geredet hatte, erzählte mir ein junger Arbeiter, daß ſein
Fabrikherr nach Ankündigung meines Vortrages 300 „Zukunftsbilder“
gratis an ſeine Arbeiter verterlt habe die Schrift müßte überhaupt
weiſt gratis verteilt werden (Heiterkeit, Ruf des Abg. Bachem: Die
ſozialdemokratiſchen Schriften er habe ſie auch geleſen und ſich
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un kann die Sozialdemokratie unmöglich wollen.

das beſtätigt und jetzt ſei er Sozialdemokrat.
und Ariſtoteles z man ſich ohne Erfolg bemüht, riff

und Weſen des Staates feſtzuſtellen. Erſt ſeitdem man dazu über
die Geſellſchaft in ihrer ſozialen und ökonomiſchen Entwickelung

udieren, hat man erkannt, was der Staat iſt und bedeutet. DerSee entſtand in dem Momente, wo die alte kommuniſtiſche Urgeſell

ſich zur Bildung von Privateigentum entwickelte, wo die Inter
enſätze, der Streit um Mein und Dein zum Vorſchein kamen.

ie gentes ſich das Privateigentum angemaßt hatten, benutzten ſie
die gewonnene Macht, ihre ſoziale Stellung zu vefeſtigen, und dieſemZwecke diente denn auch ſofort die Prieſterſchaft als „von Gott ein

v Autorität Mit der Entwickelung des Ackerbaues und der
es des u und des Handels wurden natürlich die

en des Staates immer vielgeſtaltiger, ſie bequemten ſich den
veränderten Verhältniſſen t Schutze der Beſitzenden an. Als aus
dem Feudalſtaate ſich die bürgerliche Geſellſchaft entwickelte, mußte ſich
ſelbſtverſtändlich auch die Staatsgewalt total ändern. Das Befſtreben,
die Herrſchaft der kleinen Feudalherren zu brechen und an deren Stelle
die großen Zentralſtaaten zu ſetzen iſt dem materiellen Intereſſe
unſerer Bourgeoiſie zu verdanken. Sie bedurfte eines mächtigen
es um auf dem Weltmarkte einen Abſatz für ihre Produkte zu
ſtinden. Die jeweilige h iſt alſo der Ausdruck der Jnter
eſſengemeinſchaft der herrſchenden Klaſſen. Als ich vor ein paar Jahren
den Ausſpruch that: Die Herren vom Bundesrat und der Reichs
regierung ſind nichts weiter als der Verwaltungsausſchuß der Jnter

en der herrſchenden Klaſſen, ſagte Herr v. Bötticher Sehr richtig!
nun iſt aber klar, daß, wenn einmal ein Zeitpunkt kommt, wo die

Klaſſengegenſätze aus der Welt geſchafft werden können oder werden,
auch die Staatsgewalt aufhört zu exiſtieren, weil ſie keine Aufgabe
mehr zu erfüllen hat. (Oho! rechts.) Auch mir hat es früher nicht
eingeleuchtet, daß der Staat eines Tages aufhören könne. Jch er
blickte mit Laſſalle im Staat den Schutzherrn des Fechts. Wir ſehen
aber, wie der Staat der Gleichberechtigung aller entgegenſtrebt. Das
allgemeine Stimmrecht wurde auch nur unter dem Zwange äußerer
Verhältniſſe gegeben und man wäre heute ſehr froh, wenn man es
wieder abſchaffen könnte (Sehr richtig! rechts); denn das allgemeine
Stimmrecht als demokratiſche Anerkennung der Sleichheit aller Staats
bürger ohne Unterſchied des Beſitzes, Standes und der religiöſen Auf
faſſung ſteht allerdings im direkten Gegenſatz mit unſeren ungleichen
Beſitzverhältniſſen. Eine J die auf dem Klaſſengegenſatz be
ruht, kann eine allgemeine Rechtsgleichheit und ein allgemeines Stimm
recht nicht gut gewähren, und damit iſt ein Moment gegeben, welches
auf die eigene Zerſtörung hinweiſt, auf die Demokratiſierung des
Staats und die rn der ſozialen Verhältniſſe. Jch ſage das
ganz offen, auf die Gefahr hin, daß aus dieſen Ausführungen nächſtens
bei einem Antrage auf Aufhebung des allgemeinen Stimmrechts Kapital
geſchlagen wird. Nicht wir Sozialdemokraten, ſondern die Vertreter
der bürgerlichen Geſellſchaft haben ſich Bilder von dem Zukunftsſtaate
gemacht. Jch will garnicht von Plato reden. Denken ſie nur an
Männer wie Thomas Morus, Campanella,, Saint-Simon, Fourier,
Owen, Cabet. Sie alle haben prächtige Staats und Geſellſchafts
gemälde gemacht bis in das Einzelne, und mir ſcheint, daß Sie etwas
von dieſen Staats und Geſellſchaftsgemälden haben läuten hören, ſie
ſogar geleſen haben, und daß ſie annehmen, daß wir es genau ſo wie
jene großen Utopiſten machen müſſen das iſt aber nicht der Fall.
Jene Männer waren Utopiſten, wir ſind aber praktiſche Leute. So
konnte es geſchehen, daß ein Mann wie Fourier, einer der geiſt
reichſten Menſchen, zwanzig Jahre lang Tag für Tag mittags 12 Uhr
in ſeiner Wohnung anweſend war, um den Mann zu empfangen, der
ihm endlich die erſte Million bringen würde, um ſeine Phalenſtère
einzurichten. Er hoffte, daß Rothſchild einen jüdiſchen Staat in
Paläſtina aufrichten würde. Warum gehen wir nicht darauf ein und
rufen etwa in Amerika oder Aufſtralien künſtlich kleine ſozialiſtiſche
Geſellſchaften ins Leben? Weil wir ſagen: Das iſt Unſinn. Die
bürgerliche Geſellſchaft iſt nicht entſtanden, weil man von der Not
wendigkeit und Gerechtigkeit derſelben war, ſondern weil die
ökonomiſche Entwickelung der Geſellſchaft diejenige Staats und Geſell
ſchaftsordnung notwendig machte, welche wir gegenwärtig haben. Die
bürgerliche Geſellſchaft iſt die beſte aller bisherigen Geſellſchaftsord-
nungen; ſie i aber auch die letzte. Hinter ihr kommt eine neue
Geſellſchaft. Die bürgerliche Geſellſchaft iſt ein verhältnismäßig neues
Produkt, ſie ſtammt bei uns aus der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts,
in Frankreich aus dem vorigen, in England aus dem 17. Jahr-
hundert. Wir bekämpfen ſie nur in ihren Auswüchſen, um zu zeigen,
daß an ihre Stelle eine beſſere Geſellſchaft treten muß. Die heutige
Geſellſchaft iſt die ausgezeichnetſte, die je beſtanden hat. Denn ſie hat
eine ſo vollſtändige revolutionäre Umgeſtaltung der alten Zuſtände
herbeigeführt, wie vorher keine andere Geſellſchaft. Dies haben auch
Karl Marx und Friedrich Engels in ihrem bekannten Manifeſt vom
Jahre 1848 beſtätigt. Jn demſelben Maße als die jetzige Bourgeoiſie
ſich weiter entwickelt, ſchafft ſie diejenigen Elemente aus ihrem eigenen
Leibe, die ihr den Untergang bereiten erzeugt ſie ihre Totengräber.
Die bürgerliche Geſellſchaft war erſt möglich nach der Feudalherrſchaft,
und die ſozialiſtiſche Geſellſchaft iſt erſt möglich nach der bürgerlichen
Geſellſchaft. Nun begreifen Sie wohl auch, daß wir den Entwickelungs
prozeß nicht künſtlich beſchleunigen wollen. Daß es vor hundert
Jahren noch keine Sozialdemokratie gab, liegt daran, daß noch keine
Exiſtenzbedingungen damals für ſie beſtanden, die moderne bürgerliche
Geſellſchaft noch nicht vorhanden war. Ohne die heutige bürgerliche
Geſellſchaft aufzuheben, können Sie wiederum auch nicht die Sozial
demokratie aus der Welt ſchaffen. Wir haben weiter nichts zu thun,
als dafür zu ſorgen, daß die Maſſen über das Weſen der bürgerlichen
Geſellſchaft aufgeklärt werden, ihnen klarzumachen, daß ſie darben und
in ungerechter Weiſe ausgebeutet werden, während die Beſitzenden den
Nutzen aus ihrer Arbeit ziehen und ſich als die Herren der Welt auf
ſpielen. Was nun das Verlangen beirifft, daß wir unſer Programm
entwickeln ſollen, ſo verweiſe ich auf Prof. Delbrück in den Preußiſchen
Jahrbüchern“, welcher ſagt: Man ſei vollſtändig im Jrrtum wenn
man meine, es ließe ſich von vornherein ein beſtimmtes Programm
aufſtellen. Was hatten denn diejenigen, die zuerſt die Aufrichtung
des deutſchnationalen Staates ins Auge faßten, für ein Programm
Niemand von jenen Enthuſiaſten wußte Auſklärung über einen gang-
baren Weg zur Errichtung des deutſchen Kaiſertums zu geben. Prak-
tiſch ausführbare Programme bedürfen die Parteien und Staatsmänner
erſt in dem Augenblick, wenn ſie an die thatſächliche Verwirklichung
ihrer Jdeen herantreten. So ſchreibt ein ſtudierter Mann. Sind
Sie denn etwa in der Lage, zu wiſſen, was Sie in den nächſten fünf
Jahren thun werden Nein! Weil Sie nicht wiſſen, was für Verhält
niſſe eintreten werden. Wir haben ein Programm, das die Grundzüge
deſſen enthält, was wir wollen. Wir erſtreben die Umwandlung des
kapitaliſtiſchen Privateigentums an Grund und Boden, Werkzeugen,
Maſchinen, Verkehrsmitteln in geſellſchaftliches Eigentum. Das wird die
Ectragsfähigkeit erhöhen. Die Expropriation der Arbeitsmittel wird vor ſich
gehen im Augenblicke, wo die Sozialdemokratie die Macht dazu hat. Es
iſt ſehr leicht, die großen Betriebe, wie Krupp, Stumm c. zu expro-
priieren. Je mehr die großen Geſchäſte in die Hände der Aktionäre,
der Nichtarbeiter, übergehen, deſto leichter iſt das Expropriations
geſchäft, und daher ſind wir in gewiſſem Sinne mit dem Staate ein
verſtanden, wenn er die Eiſenbahnen, die Bergwerke c. in ſeine Hand
bringt, weil wir im gegebenen Augenblick dieſe Staatsbetriebe mit
größter Leichtigkeit in ſozialiſtiſche Betriebe umwandeln können, ohne
die einzeinen expropriieren zu müſſen. Je mehr ſich die bürgerliche
Geſellſchaft in di-ſem Sinne entwickelt, deſto leichter iſt die Expro
priation. Jhre Techniker und Jngenieure ſtellen wir alle an. (Heiter-
keit). Um dieſe Schritte durchführen zu können, müſſen wir auch die
politiſche Macht haben. Wir fordern eine ganze Reihe von Freiheiten:
das allgemeine gleiche, direkte geheime Wahlrecht vom zwanzigſten
Jahre an für Männer und Frauen, direkte Geſetzgebung durch das
Volk, Erziehung zur allgemeinen Wehrhaftigkeit durch Schaffung eines
Volksheeres, Abſchaffung aller Geſetze, welche die freie Meinungsäußerung
und das Verſammlungsrecht unterdrücken, Erklärung der Religion als
Privatſache, Abſchaffung aller Aufwendungen für kirchliche und reli

iöſe Zwecke, urentgeltlichen Unterricht in öffentlichen Volksſchulen,
oſtenlofen Rechtsbeiſtand 2e. Stimmen Sie dem bei Nein! Nicht

einer einzigen Forderung. Alſo warum darüber diskutieren? Mit
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den Maßregeln der Exproprigtion geht Hand in Hand die Aufhebuder öffentlichen Schulden und Hypotheken, ſo d a

Schillerſche Wort zur Wahrheit wird: „Unſer ldbuch ver
nichtet, ausgeſöhnt die ganze Welt.“ Die heutige Geſellſchaft, e
ders der Großgrundbeſitz, iſt ſo koloſſal verſchuldet, daß ſie vielleicht froh
iſt, wenn wir ſie expropriieren. Auch den Herren von der Rechten
werden wir noch einmal als Wohlthäter erſcheinen. (Heiterkeit.) Wenn
wir das allgemeine Wildungsniveau der Maſſen auf eine Höhe er
hoben haben, dann wollen wir einmal ſepen was ein Volk mit einer
ſolchen Maſſe von Bildung auch in bezug auf die Beſſerſtellungſeiner materiellen Lage in kann. Das iſt ja nun aber der Vor
zug der bürgerlichen Geſellſchaft, daß dieſelbe mit ihrer groß
artigen Entwi re der techniſchen Anwendung der Wiſſenſchaft die
Geſellſchaft in einen Stand gebracht hat, wo ſie, wenn ſie einmal nur mag
und will, die Konſumartikel in einer Maſſe und Vollkommenheit er
zen kann, daß alle reichlich zu leben haben. Heute leiden wir von

er Ueberproduktion. Auf der einen Seite alle Läden voll aufgeſtapelter
Waren, auf der anderen Seite große Bevölkerungskreiſe, die im Elend
dahinleben, die bereit wären, mit dem größten Vergnügen zu arbeiten,
aber nicht arbeiten dürfen und können. Kann es eine verrücktere Ord
nung der Dinge geben Sollte es nicht eine Geſellſchaft geben können,
wo jeder teilnimmt an der Produktion und auch jeder ſeinen Anteil
an Produkten zum Lebensunterhalt erhält? Rodbertus hat viele
Forderungen vertreten, welche die Konſervativen heute nicht mehr an
erkennen. Wird nicht die Verſtaatlichung des Grund und Bodens von
den Bodenbeſitzreformern verlangt? Wenn wir erſt den Boden expro
priieren, dann machen wir vor den Fabriken nicht Halt. Je ſchneller
die Zeiten der Proſperität und der Kriſen ſich auf einander folgen,
deſto mehr werden ſich die Menſchen von der Notwendigkeit der ſozialen
Reform überzeugen. Die paar Unternehmer können dieſen Lauf der
Dinge nicht aufhalten. Die nationalökonomiſche Wiſſenſchaft geht mehr
und mehr zu ſozialiſtiſchen Anſchauungen über. Sogar das offiziöſe
Organ des Papſtes hat den Sozialismus als die Parole der Zukunft
bezeichnet. Alles arbeitet der Sozialdemokratie in die Hände. Daß
die Bourgeoiſie ihre eigenen Kinder nicht mehr in den Beamtenſtellen,
als Lehrer, als Aerzte u. ſ. w. unterbringen kann, daß überall ein
großes Ueberangebot herrſcht, beweiſt, daß die Produktionskräfte der
Geſellſchaft über den Kopf wachſen, ſo daß ſie untergehen muß. Wenn
es dahin kommt, daß Sie mit Jhrer famoſen äußeren Politik über
kurz oder lang in einen europäiſchen Krieg verwickelt werden, wenn
Millionen von Menſchen ins Nichts geſchleudert werden, Maſſenbank-
rotte entſtehen, wenn durch Hinderniſſe der Zufuhr eine furchtbare
Teuerung der Lebensmittel eintrilt, wenn auf
Maſſenſchlachten das Entſetzen von ganz Europa hervorrufen wird:
dann haben Sie etwas geſchaffen, was den der bürger
lichen Geſellſchaft nach ſich zieht. Die bäürgerliche Geſellſchaft er
zeugt aus dem Ueberfluß die Not und den Mangel. Damit iſt alles
geſagt, da verwirklicht ſich das Wort von Heine:

„Es giebt hinieden Brot genug
Für alle Menſchenkinder.
Auch Roſen und Myrrhen und Schönheit und Luſt
Und Zuckererbſen nicht minder.
Ja, Zuckererbſen für jedermann,
Sobald die Schoten platzen,
Den Himmel überlaſſen wir,
Den Engeln und den Spatzen.“

Das iſt unſer Programm. Die Zukunft gehört uns, wir werden
weiter marſchieren Sie werden bei den nächſten Wahlen eine noch
größere Zahl auf unſerer Seite ſehen als bisher. (Lebhafter Beifall
bei den Sozialdemokraten. (Schluß folgt.)

Barteinachrichten.
Die Berufung des Genoſſen Peter Breuer, früherer

Redakteur der „Wurzener Zeitung“, gegen das Urteil des Schöffen
gerichts zu Wurzen wurde von der Strafkammer 5 des Landgerichts

verworfen, da Breuer ſich wiederholt nicht zum Termin ge
ellt hat.

Der rührige Sozialdemokrat. Unter dieſer Spitzmarke
erzählt ein Pfarrer auf dem Lande dem ultramontanen Deutſchen
Volksblatt“ folgendes nette Stückchen: „Jch laſſe in meiner Gemeinde
eine Mappe herumgehen, in welche ich Hausſchatz, Alte und Neue Welt,
Monika, Miſſionen hineinlege, auch die Schriften des Volksvereins,
Denkſchrift üben die Orden, Annalen des Miſſionsvereins, Jahrbücher
des Kindheit JeſuVereins, verſchiedene Kalender. Sehr erſtaunt war
ich letzthin, als beim Zurückkommen der Mappe mehr darin war, als
ich hineingelegt, nämlich: „Ein offenes Wort an unſere Bauern und
ländlichen Arbeiter“ vom Landesvorſtand der ſozialdemokratiſchen
Partei. Irgend ein ſozialdemokratiſch Geſinnter ſcheint die Mappe
in einem Haus entdeckt und ſein Schriftchen hineingelegt zu haben.
Möglicherweiſe kamen die ſpäteren Leſer der Mappe zu der Anſicht,
ich ſelber habe die ſozialdemokratiſche Schrift hineingelegt.“ Wie
thöricht der Herr Pfarrer doch iſt, ſchreibt die „Schwäbiſche Tagwacht“,
zu glauben, daß ihn jemand in den Verdacht bringen könnte, als hätte
er das offene Wort an die Bauern und ländlichen Arbeiter in Zir
kulation gebracht! Nein, das hätten wir ihm nicht zugetraut, denn wir
wiſſen nur zu gut, mit welch peinlicher Sorgfalt im ultramontanen
Lager darauf Bedacht genommen wird, daß die Schäflein nur mit
katholiſchem Futter geſpeiſt werden. Wenn die Ultramontanen einmal
ſoweit ſind, daß ſie auch gegneriſche Schriften leſen, dann iſt es um
die Bevormundungsherrlichkeit ihrer „Seelſorger“ geſchehen.

Kus Stadt und Land.
Wir bitten unſere werten Veſer, uns von allen wifſſenswerter Vorfällen lokaler
atur bald möglichſt Mitteilung zu machen, damit wir in den Stand geſet: werdendem Veſerkreis davon genntnls u geben. Wir erſuchen die Partei
zenoſſen, ſich dei ſolchen tteilungen kurz das thatſächlich Vorgefallene zu be

ſchränken und ſind gern erbötig, etwa entſtehende Koſten zu erſeten.

Halle a. S., 6. Februar 1893.
Gefunden und bei der Polizei abgegeben ſind in der

Zeit vom 16. 31. Januar Koupons zu Staatspapieren,
I Ueberzieher, 1 Cylinderuhr, 1 goldener Ring, Portemonnaies
mit Jnhalt, 1 neue Hausnummer, 1 Lattenthür, 1 Frauen
tuch, 1 hölzerne Säule und 1 Paar Schuhe; und haben die
Eigentümer dieſer Gegenſtände ihre Rechte innerhalb drei
Monaten in Zimmer 87 des Polizei-Verwaltungsgebäudes,
Rathausgaſſe 18, geltend zu machen. Jn der gleichen Zeit
ſind als verloren daſelbſt gemeldet: 2 goldene Damen
uhren mit Ketten, 1 ſchwarzes Beutelportemonnaie mit 11 M.
und ein gleiches mit 20 M. Jnhalt, 1 goldene Broſche mit
Amethyſt, braunes Damenportemonnaie mit 30 M. Jn-
halt, 1 Hundertmarkſchein, 1 goldenes Damenarmband mit
Brillanten.

Einen Fluchtverſuch machte im hieſigen Gerichtsgefängnis
in einer der letzten Nächte der am 15. November v. J. von
hieſiger Strafkammer wegen ſchweren Diebſtahls im wieder
holten Rückfalle mit acht Jahren Zuchthaus beſtrafte Ar
beiter Louis Schmidt aus Berlin. Derſelbe verſuchte aus-
zubrechen, wurde aber durch den aufmerkſam gewordenen
Wächter daran herhindert und in feſteren Gewahrſam ge-
bracht.

Sterbefälle in Halle vom 29. Januar bis 4, Februar
1893, Es ſtarben an Ertrinken 1, Atrophie 1, Broncho-
pneunomie (Luftröhren- und Lungegentzündung) 1, Lungen-
tuberkuloſe 5, Soor (Schwämmchen im Munde) 1, Herz-
leiden 1, Darmtuberkuloſe 1, Schlaganfall 1, Magenver-
härtung 1, Halsentzündung 1, Gelenkvereiterung 1, Jnfolge
von Verbrennung 1, Darmkatarrh 2 Lähmung 1, Stimm-

ritzenkrampf 1, Krämpfen 3, Waſſerſucht 1, Leberverhärtung 1,

chlachtfeldern ein

Schwäche 3, Lu chwür 1, Gehirnaffektion und Nieren
krankheit 1, Stickfluß 1, r 2, Abzehrung 1
Bruſtfellentzündung 1, Jnfolge ſchwerer Verletzung
Keſſelexploſion 1, Darmverſchluß 1, Wirbelabſceß 1, Luft

rö 2, im e alſo 40 Perſonen.
e e ch 5 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Orts
remde.

Zur Beachtung! Der Schluß der Erzählung „Der
Sonntagsreiter“ folgt in einer der nächſten Nummern. Jn
einem Teil der Auflage iſt der Vermerk „Schluß folgt“ weg
gelaſſen worden.

Die Cholera Epidemie erfordert dauernd die peinlichſte
Aufmerkſamkeit und wenn auch verhältnismäßig nur winzige
Zahlen über die Erkrankungen reſp. Todesfälle zu melden
ſind, ſo kann doch das vollſtändige Erlöſchen der Seuche fich
noch einige Zeit hinziehen, wenn nicht gar was das größte
Unglück wäre das Frühjahr darüber herankommt. Für
heute ſind die ſeitens des Landratsamtes uns übermittelten
Nachrichten ziemlich günſtige. Wettin und Trotha ſind dar
nach als ſeuchenfrei zu bezeichnen, und auch aus Kröllwitz
ſind Neuerkrankungen nicht zu melden, während zwei ſolche in
Lettin vorgekommen ſind. Jn der Jrrenanſtalt Nietleben ſind
am Sonnabend 5 und geſtern 1 Neuerkrankung eingetreten;
außerdem ein choleraverdächtiger Todesfall. Während weiter
bei den am 2., 3. und 4. d. Mts. choleraverdächtig gemeldeten
Erkrankungen bei den Unterſuchungen Cholera nicht kon
ſtatiert werden konnte, hat dies nachträglich bei einer am
1. d. Mts. erkrankten Wärterin geſchehen müſſen. In Lettin
ſind bis auf weiteres ein Arzt und eine Diakoniſſin ſtatio-
niert. Das Schulhaus ſowie das Armenhaus ſind als
Choteraſtationen eingerichtet und die noch vorhandenen 2 Er
krankten, die Tochter des verſtorbenen Schäfers Zander und
ein Schäferknecht, in denſelben untergebracht.

Merſeburg. Jn einer hieſigen Lederfabrik ſtürzte am
Freitag nachmittag der Arbeiter O. Richter mit einer Laſt
auf dem Rücken mehrere Treppenſtufen herab und verletzte
fich einen Fuß ſo erheblich, daß er ärztliche Hilfe in Anſpruch
nehmen mußte.

Schkeuditz. Am 17. Januar wurde hier eine Arbeits
loſenStatiſtik aufgenommen. Jhr Ergebnis ſtellt ſich wie
folgt
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117 78 156 39 6860
Auch dieſe Statiſtik macht keinen Anſpruch auf Vollftändig

keit, obwohl es ſich um einen kleinen Ort handelt, wo die
Verhältniſſe leichter zu überſchauen ſind. Die Zahl der
Arbeitsloſen iſt im Verhältnis zur Einwohnerzahl des kleinen
Städtchens immerhin ganz bedeutend. Rechnet man zu den
117 Arbeitsloſen die in Mitleidenſchaft gezogenen Frauen (78)
und Kinder (156) hinzu, ſo ergiebt dies die Zahl von 351,
das heißt: von den 5000 Einwohnern, welche Schkeuditz
zählt, befinden ſich 7 Proz. in einer offenbaren Notlage, die
durch vorübergehende Beſchäftigung nicht gehoben werden kann.
Die Arbeitsloſen ſind beim Magiſtrat vorſtellig geworden,
und haben bei dem erzkonſervativen Bürgermeiſter nicht nur
ein geneigtes Ohr, ſondern auch thatſächliche Hilfe inſofern
gefunden, als er einen Teil der Arbeitsloſen mit Straßen
arbeiten vorübergehend beſchäftigt.

Kus dem Gerichtsſaal.
Halle, 4. Februar. Die 3. Stroſkammer beſchäftigte ſich heute u. a.

mit der Sache des 43 jährigen Maſchinenmeiſters Karl Becker aus
Merſeburg, der aus Anlaß eines in der Dietrichſchen Papierfabrik
dortſelbſt am 13. September 1891 vorgekommenen Unglücksfalles wegen
fahrläſſiger Tötung unter Anklage geſtellt worden war. Das hieſige
Landgericht hatte in der Sitzung am 2. Juni v. J. in dieſer Sa
auf Freiſprechung erkannt, wogegen die hieſige Staatsanwaltſchaft beim
Reichsgericht Reviſion eingelegt, auf welche hin das Reichsgericht das
erſte Urteil auſgehoben und die Sache zur nochmaligen Verhandlung
an die erſte Jnſtanz verwieſen hatte. Das der Strafthat zu grunde
liegende Vergehen, worüber wir ſeinerzeit ausführlich berichtet haben,
ſtützte ſich auf folgenden Vorgang. Am obererwähnten Tage war das
große Lriebrad der Maſchine, weil es ſchadhaft geworden war, in Ruhe
gefetzt worden. Es waren nämlich aus dem Hahnkranz des Rades
zwei Stücke ausgebrochen, weshalb das Zahnrad von der Welle los
gelöſt werden ſollte. Der Angeklagte, der urſprünglich gelernter
Müller, aber ſchon lange in ſeiner jetzigen Stellung als Maſchinen
meiſter thätig iſt, hatte dieſe Arbeit zu leiten, wobei ihm der Arbeiter
Spieß mit Leuchten behilflich war. Dieſer Sp. ſtellte ſich der Bequem
lichkeit wegen mit einem Fuße auf das Mauerwerk zur Seite des
großen Rades und mit dem andern Fuße auf eine Speiche desſelben,
ſo daß der Schwerpunkt ſeines Körpers auf der Speiche ruhte, was
Becker wohl nicht beobachtet hatte Nachdem Becker den einen der
beiden Keile die das kleine mit dem großen Rade in Verbindung
ſtehende Getriebe (Zahnrad) auf der Welle feſthalten, herausgeſchlagen
hatte, lockerte er den zweiten Keil. Der Schwerpunkt des großen
200 Zentner ſchweren Triebrades war währenddem oben über der
Achſe, weil die ausgebrochenen Stellen des Rades unter der Achſe
waren. Jn dem Moment nun, wo der zweite Keil, von Becker ge
trieben, herausflog, ſetzte ſich ſofort das kleine Getriebe, welches den
Halt vom Schwerpunkt des großen Zonrades nach oben vermittelt
hatte, wie auch das große Zahnrad in P ewegung, wodurch der Arbeiter
Spieß in die Tiefe hinunterſtürzte. man den Unglücdlichen darauf
mit vieler Mühe wieder nach oben acht hatte, zeigte es ſich, daßer tot war. Die Schuld an dieſer adesfall wurde dem Angeklagten

deshalb zur Laſt gelegt, weil er das große Rad, welches nach Ent z

Zur Einsegnung empfehlen in grosser Auswahl

schwarze und farbige Kleiderstoffe,
Jacketts, Röcke, Tücher, Korsette etc. 2u bekannt allerbilſgsten, festen Prejsen,
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der Keile aus dem kleinen Rade mit dem Schwerpunkt nach
wie gehen gehe e ſgeest her abgeſteift haſte. Der Anerklärte ſich, wie in voriger dal für nicht
Wue und machte den Arbeiter Spieß ſelbſt den Unglücksfall

verantwortlich. Zur Begutachtung, ob fahrläſſiges Verſchulden des An
geklagten vorliege, war Herr Gewerberat Hägermann als Sachverſtändiger

aden. Derſelbe hielt ſolche für erwieſen, da Angeklagter die Feſte des großen Rades unterließ Die ſchwerere Maſſe des de
fekten Rades war oben, weshalb dieſelbe nach Löſen des zweiten
Keiles den Halt verlor und nach unten ging Dieſes mußte dem Un-
erfahrenſten bekannt ſein und war es des Angeklagten Pflicht, bei
einer ſolchen Reparatur das große Zahnrad zu ſichern. Die Staats
anwaltſchaft beantragte 2 Monate Gefängnis und meinte, daß, wenn
auch der Verunglückte durch ſeinen unvorſichtig gewählten Standpunkt
ebenfalls zu ſeinem unglücklichen Falle beigetragen, dem Angeklagten
doch fahrläſſiges Verſchulden zur Laſt zu legen ſei. Er ſei m ge
nug in der Fabrik geweſen, um ſich der Möglichkeit des Unglücksfalls
bewußt geweſen zu ſein, infolgedeſſen hatte er die Pflicht, Spieß beim
Leuchten zu warnen. Das Gericht erkannte auf Grund des Gut
achtens des Herrn Hägermann auf Schuldig, da der Angeklagte bei
Vornahme des Reparatur i nterließ, das Rad feſtzulegen. Er unter
ließ es wahrſcheinlich, um ſchneller fertig zu werden. Konkurrierend
ſei zwar Spieß auch mit ſchuld, da er in die Speichen trat. Dieſes
entlaſtet aber den Angeklagten nicht. Als Werkmeiſter ſeit Jahren
thätig, mußte er ſich der Möglichkeit des eintretenden Unglückes be
wußt ſein. Groß ſei ſeine Fahrläſſigkeit aber nicht, weshalb auf eine
Gefängnisſtrafe von 3 Tagen erkannt wurde. Ein herumreiſendes
Diebespaar erſchien in den Perſonen des 23 jährigen Schuhmachers
Chriſtian Borrmann und deſſen 63 jähriger Mutter, der Botenfrau
verw. Johanne Borrmann aus Blankenburg am Harz. Die Ange
klagten waren aus der ſächſiſchen Strafanſtalt Waldheim, wo ſie nach
ihrer wegen Ladendiebſtahls erfolgten Verurteilung längere Zuchthaus
ſtrafen zu verbüßen haben, zum Termin nach hier befördert worden.
Sie wurden beſchuldigt, hier in Halle am Vormittag ves 15. Jan. v. J.
den Goldarbeitern Wratzke und Steiger, ſowie dem Goldarbeiter Ma-
rini je eine DoppelpanzerUhrkette im Werte von je 120 M. aus den
Läden geſtohlen zu haben, was ſie jedoch leugneten. Nach dem teil
weis mißlungenen Alibi-Beweis und mit Rückſicht auf das Treiben
der beiden Angeklagten mit einem weiteren Komplizen bei den Dieb-
ſtählen in Leipzig, wo ſie an einem Tage in 6 Juwelierläden goldene
Ketten im Werte von nahezu 800 M. entwenbet hatten, konnte ſich
der Gerichtshof von der Unſchuld der Angeklagten nicht überzeugen
und verurteilte den Chriſtian Borrmann zu 9 Monaten und deſſen
Mutter zu 1 Jahr Zuchthaus Zuſatzſtrafe.

Rad und Fern
Leipzig. Wie der „Wähler“ berichtet, iſt in See

hauſen ein 13', jähriges Schulmädchen niedergekommen,
das bis 2 Tage vor i Niederkunft die Schule beſucht
hat. Mutter und Kind befinden ſich wohl; auch ſtillt die
Mutter ihr Kind. Das Schulmädchen ſagte, ſie ſei einmal
äberfallen worden, doch ſagen auch Serüchte, daß „beſſere“
Herren mit dem ſtark ausgebildeten Mädchen Umgang ge-
habt hätten.

Dresden. (Schneidig!) „Wenn der Kerl nicht kommt,
giebt's Ohrfeigen,“ äußerte ſich am letzten Sonntag auf dem
Leipziger Bahnhof ein blutjunger Offizier zu einem Einjährig-
Freiwilligen. Einige Herren, welche dieſe Worte mit ange
hört hatten, waren neugierig zu wiſſen, was dies zu bedeuten
habe und folgten daher den beiden Jüngern des Mars. Die
ſelben gewahrten dann auch, wie der Leutnant, welcher allem
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am einigeälteren Soldaten (Burſche) Sir demſelben den Helm über
reichte und eine Mütze in Empfang nahm. Da ſich einige
der Herren erlaubten, die „ſchneidige* Redensart des Leut
nants nachzuahmen ſo entfernte ſich letzterer ſchleunigſt.
Denn derſelbe mag wohl gemerkt haben, daß er durch den
ſchneidigen Ton die Vorgänge ausgeplaudert hatte, welche ſich
innerhalb ſeiner Behauſung abſpielen.

Langenweddingen, 5. Februar. Der re 268
Magteburg Halberſtadt, welcher Perſonenzug 426 Magde-
burgStaßfurt in Langenweddingen überholen ſollte iſt auf
dieſer Station aus noch nicht aufgeklärter Urſache auf den
Zug 426 aufgefahren. Beide Geleiſe ſind geſperrt.
3 Reiſende und 1 Bahnbeamter haben Arm- und Bein
brüche nicht komplizierter Natur erlitten. 7 andere Per
ſonen ſind leicht verletzt. Aerztliche Hilfe iſt zur Stelle.
Schwerer verletzt ſind 4 Chauſſeewärter, 1 Arbeiter aus
Bleckendorf, 1 Carpenterwärter aus Magdeburg 1 Tiſchler-
meiſter aus Egeln. Nach Anlegung des Verbands ſind erſtere 3
nach Magdeburg behufs Unterbringung in ein Krankenhaus,
letzterer in die Heimat befördert. Der Perſonenverkehr wird
teils durch Umſteigen, teils durch Umleitung aufrecht erhalten.

Nach einer neueren Meldung iſt der Betrieb auf einem
Geleiſe wieder möglich gemacht worden.

Permiſchtes.
Den Kindern die Namen von Revolutionären

beilegen zu wollen, iſt ſtrafbar; ſo iſt in Sachſen ent
ſchieden worden. Ein Arbeiter in einem Dorfe bei Dresden,
der ſeinen neugeborenen Knaben beim Standesbeamten an
meldete, gab dort als einzutragende Vornamen „Robespierre
Danton“ an. Der Standesbeamte weigerte ſich, dieſe Namen
einzutragen und verwies den Vater des Kindes auf den Be
ſchwerdeweg. Die Beſchwerde hatte aber kein günſtiges Reſul
tat, dagegen erhielt der Beſchwerdeführer ein Strafmandat in
Höhe von fünf Mark, weil er ſich geweigert hatte, andere
Namen zu nennen. Auf ſeinen Widerſpruch gelangte die
Sache vor dem Schöffengericht zur Verhandlung, das die
Strafe von 5 auf 20 M. erhöhte. Letztere Strafe wurde
auch vom Landgericht beſtätigt, und zwar unter der Begrün-
dung, daß es in einem chriſtlichen, monarchiſchen Staate un
geſetzlich und ſtrafbar ſei, einem Kinde die Namen Robes-
pierre und Danton oder den Namen eires Räuberhaupt
manns beizulegen.

Sriefkaſten der Redaktion.
E. L. hier. Ueber das Beſtehen eines „Arbeiter-FrauenVereins“

hier am Orte iſt uns nichts bekannt. Das nach dieſer Richtung Vor
handene beſchränkt ſich unſeres Wiſſens auf die in der letzten öffent
lichen Frauen- Verſammlung gewählte „Agitations-Kommiſſion“, über
deren Thätigkeit wir allerdings bis jetzt nichts zu berichten hatten.
Daß der Zweck dieſer Kommiſſion nur in der Mitarbeit an der
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Duſttung.
„Luſtige Angler“ geſammelt für Parteizwecke 1.02 Mark.

Der Vertrauensmann: Jähnig.

Warktbericht.
Sonnar nd den 4. Februar.

Eier p Mandel 1.50--1 80 Pflaumenmus p. Pfd. 0.23-0.30
Butter p. Pfd. 1.15--1.20 Preiſelbeeren eing Pfd. O. 30—0. 35
Kartoffeln 5 Liter 0.25 0 25 u eing. Pfd. 0.40
Weiskohl p. Mandel 2.00-2 60 Heidelbeeren eing. Pfd 0.30
Rotkohl p. Mödl. 1.50--2.00 Aale lebend p. Pfo. 1.20 1
Sellerie p. Mdl. 1.50 lebend p. Pfd. 0.80-—1
Blumenkohl pro Stück 0.35 0.45 arpfen lebend p. Pfd. 0.75 0
Kohlrüben p. Mdl. 1.50--2.00 Schleie lebend p. Pfd.

Weißſiſche p. Pid.
Wilde Kaninchen p. St. 0.
Faſanen pro Stück w

c

8888888

Schnittbohnen p. Pfd. 0.20--0.25
Senfgurken p. Pfd. 0.40
Pfeffer gurken p. Pfd. 0.35 0.50

Standes amtliche Nachrichten.
Halle, 4. Februar.

Aufgeboten: Der Schneider Friedrich Bornemann und Anna Künſt
ling (Schülershof 5 und alte Promenade 19).

Ebeſchließungen Der Kaufmann Ernſt Fiſcher und Margarethe
Goſe (Moritzzwinger 7 und Geiſtſtraße 30) Der Bäcker Eduard Geb-
hardt und Auguſte Elze Liebenauerſtr. 171). Der Maſchinenfabrikant
Jſidor Sichler und Auguſte Schneeweiß Bitterfeld und Kruckenberg
ſtraße 4 a). Der Bankier Franz Karcher und Antonie Kopf (Kaiſers
lautern und Ranniſcheftraße 3). Der Kunkgärtner Hermann Krauſe und
Emma Grotſch (große Wallſtraße 6) Der Schloſſer Berthold Haake
und Bertha Naumann (Wörmligtzerſtraße 94). Der Werkſtäſtenardeiter
Ernſt Heinze und Minna Bleimeiſter (Turmſtraße 27 und Lodersleben).
Ver Zimmermann Ferdinand Schaaf und Anna David (Trebnitz und
kleine Ulrichſtraße 26).

Geboren: Dem Kutſcher Franz Rabe eine T, Marie Martha
(Spitze 25). Dem Straßenbahnwagenführer Ferdinand Frellſtedt eine
T., Luiſe Dorothea Paula Wuchererſtraße 6). Dem Handarbeiter
Eduard Schmidt ein S, Heinrich Arthur Glauchaerſtraße 36). Dem
Former Friedrich Magx ein S., Fritz Willy Grünſtraße 29). Dem
Kellner Kornelins Kaempf ein S., Karl Walther (Henrietten
ſtraße 8). 2 unehel. T

Geſtorben: Der Schloſſerlehrling Richard Domeratzky, 15 J.
(Turmſtr. 123). Des Bauunternehmer Wilhelm Milkner S., totge
boren (Diemitz). Der Almoſengenoſſe Theodor Fiſcher, 48 J. kleine
Schloßgaſſe 8). Des Lackierer Otto Heinze S., totgeboren (Pfänner
höhe 59). Des Handarbeiter Friedrich Schaffernicht S, Friedrich,
3 J. Böllbergerweg 14).

Giebichenſtein, vom 1. bis 3. Febr. 1893.
Aufgeboten: Der Dienſtknecht J. F. W. Schreiber und J. M. L.

Schmutzler (Sangerhauſen).
Geboren: Dem Straßenbahnkutſcher M. G. J. L. Schröpfer ein S.

Adolfſtraße 10). Ein unehel. S. (Schleifweg 8). Dem Amtsdiener
E. R. Seltenheim ein S. (Triftſtraße 6).

Geſtorben: Des Roßſchlächter A. Moebius T., 4 J. 4 M. 23 T.
(Reilſtraße 26). Des Maler P Breinig Ehefrau geb. Poetſch, 52 J.
4 M. 12 T. (Wittekindſtraße 36).

Für die Redaktion verantwortlich:
für den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ. w. Richard JUge in dabe

für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle.

Mohrrüben p. Mdl. 0.15

V 5 u. 8 Ah à 445 49 r e p7 e h t r J f v e eh r C un 7 n. de 4 r a r J

Tagesordnung: 1. Die Notſtandsinterpellation vor
Genoſſe A. Albrecht.

c.

Mittwoch den 8. Februar 1893 vorm. 10 Uhr
öffentliche Verſammlung

der

Arbeitslosen
im Saale des Neuen Theater, gr. Ulrichſtraße.

2. Verſchiedenes.
Um weiteſte Bekanntgabe (ſiehe auch Plakatſäulen) erſucht

Der Vertrauensmann der ſozialdemokratiſchen Partei.

dem Deutſchen Reichstag. Ref.:

t Selbſtgebackene Pfannkuchen. ff. Tinzer Bier.

Reſtaurant z. Wolfſſchlucht
Beesenerstrasse 23.

Heute Dienstag

gr. Narrenabendl.
Narrenkappen gratis. e44 G. Füller.

Empfehle meinen Saal mit großer Theater-Bühne den geehrten Vereinen
Victoria Theater.

zur Abhaltung von Bällen, Hochzeiten und Verſammlungen.
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Hiermit allen Freunden und Bekannten, den Arbeitern der umliegenden Fabriken

Achtungsvoll
G. Rothe, Goldener Hirſch.

r Geschäfts Eröſfnung.
ſowie meiner werten Nachbarſchaft zur Kenntnis, daß ich

ein Piktnaliengeſchäft mit Flaſchenbier und Wurſtwaren
Merſeburgerſtraße 32

eröffnet habe und bitte um gütigen Zuſpruch.

Frau Fr. Köhler,
Zigarren
W. Dudenbostel,

empfiehlt in großer Auswahl und allen
Preislagen

otrassen-Eeke-

a 4, 5 m 6 Pf., Zigaretten und

Shag, ſowie ſonſtige Rauchtabake

Breite- u. Laurentiug-

Hübſche Wohnungen zum 1. April zu ver
mieten. Eichendorffſtr. N. d Kaſerne. verkaufen

3 Stück junge Hunde, große Raſſe, zu
Böllbergerweg 65.

1 Stube, 2 K, 1 K., vorny., für 50 Thr.
an ruhige Leute ſof. od. ſp. Mittelſtr. 6, I.

Ein neuec Nußbaum Rleiderſekretär für
25 Mk. zu veraufen Beeſenerßraße 4, I, l.

Große freundliche Stube 1. April zu
beziehen Pfännerhöhe 56. billig

Concordia-Maskenball. Schlipsnadel werden gegen hohe Zinſenverloren. Gegen Belohnung abzugeben 20 Wark bis 1. Juli zu leihen geſucht.

Wonftrmation

Dauerhafte Böttcherwaren verkauft
i Albrechtſtraße 23.

Stadt-Chrater in Halle a. S.
Montag den 6. Februar

141. Vorſt. 110. Ab.Vorſt. Farbe rot.

Zwei glückliche Tage.
Schwank in 4 Akten von Franz v. Schön

than und Guſtav Kadelburg.
Perſonen:

Friedrich Weinholz H. Schreiner.
Bertha, ſeine Frau de la Chapelle.
Elſe, deren Tochter J. Schneider.
Hugo Witte, Jngenieur Ewald Bach.
Gertrud, ſeine Frau Eliſab. Greve.
Chriſtine Hollwitz Em. Friedau.
Lüttchen SchmidtHäßlerJoſef Freiſinger Ferd. Rinald.
Kitter M. Rohrmann.Frau Ritter M. Rohrmann.
Edgar, ihr Sohn, Kadett W. v. Owitzki.
Baumeiſter Hiller C. Markgraf.
Morawetz A. Schumacher.Frau Morawetz Em. Kreutzer.
Frieda, ihre Tochter EbertEinöder
Aſſeſſor Görlich Heinrich Behr.
Doktor Werndel Richard Ebert.
Ruſchkter Edmund Doß.Minna, Dienſtmädchen bei

Weinhol g. Fanny König.Ort: Villenkolonie Waldesruhe bei Berlin.
Nach dem 2. Akt Pauſe.

Dienstag den 7. Februar.
142. Vorſt. 32. Vorſt. außer Abonnement.
Anfang 7 Uhr. Ende nach 11 Uhr.

Götterdämmernng.
Dritter Tag aus der Trilogie: „Der Ring
des Nibelungen“ in 3 Aufzügen und einem

orſpiel von Richard Wagner.
Perſonen:

Siegfried Friedrich Caliga.Gunther Herm. Bachmann.
Hagen Hans Keller.Alberich Berti Eilers.Brünnhilde Emmhy Reinhardt.
Gutrune Gertr. Neumann
Waltraute Martha Rothe.
J. Martha Rothe.23. Norn Enmilie Hedinger.3 P g giſ a Ferh
loßhilde, artha Rothe.Woglinde, Rein en Hedinger.

Wellgunde, röchter Eiſa Breuer.
Mannen. Frauen.

Schauplatz der Handlung: Vorſpiel: Auf
dem Felſen der Walküren. Erſter Aufzug
Gunthers Hofhalle am Rhein. Der Wal
kürenfelſen. Zweiter Aufzug: Vor Gun-
thers Halle. Dritter Aufzug: Waldige

Gegend am Rheine. Gurthers Halle.
Die neuen Dekorationen ſind aus dem

Atelier der Hofmaler Kautzky und Rotto-
nara in Wien geliefert.

Nach dem 1. Akt 20 Minuten, nach dem
2. Akt 15 Minuten Pauſe.

Mittwoch den 8. Februar.
143. Vorſt. 113. Ab.Vorſt. Farbe blau.

Die Puppenfee.
Pantomimiſches BallerDivertiſſement in
1 Akt von J. Haßreiter und F. Gaul.

Muſik von Joſeph Bayer.
Hierauf

Eſther.
Dramatiſches Bruchſtück in 2 Akten von

Franz Grillparzer.
um Schluß:8

Sizilianiſche Bauernehre
(Cavalleria Rusticanna).

Oper in 1 Aufzug.
Dem gleichnamigen Volksſtück von Berga

entnowmen von Tarigioni-Tozetti und
Menari.

Walhalla-Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Die Geſellſchaft Ancillotti (9 Perſonen),

gymnaſtiſchequilibriſtiſche BravourKunſt
radfahrer. Mr. John Lionel, Voltigeur
und Gymnaſtiker. The 3 Vucefals,
muſikariſch-exzentriſche Teufel. Fräulein
Clara Conrad, Lieder und Walzerſängerin.

Fräulein Luiſe Rück und Herr Anton
Hartl, humor. Geſangs und Charakter
Duettiſten. Die Ballet Geſellſchaft
„Exceiſior“, acht Damen (auſf allgemeinen
Wunſch weiter engagiert).

Beginn 8 Uhr. End- 11 Uhr.
z (gemiſchterGrſ.-Per. Porwärts,

Jeden Mittwoch abends 8 Uhr Pebungs-
ſtunde in Tſchepkes Reſtour., Martinsberg 5.

Kresses Restaurant
Thomaſiusſtraße 17.

Heute Dienstag

Narrenabend.

Herm. Kumteor,

Reine Kuhkäſe in Schocken und einzeln,

Heute Dienstag

Mittelſtraße 16

à Schock 2.20 reife Ware.

Schlachtefeſt. W

u Küse.
Wiltzelm Hingſt, Hohenzollernſtr. 38.gr. Rittergaſſe 10, part. Auskunft erteilt die Expedition d. Bl.

ſchwarze u. far empfehle

bige Kleiderſtoffe
als beſonderen Gelegenheitskauf, die Robe bisher 6 50 Mk, jetzt nur 5 40Mk.

Konſirmanden -Jacketts, Konſirmanden Amhänge, Konſtrmanden-Tücher.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E.

E. EinHalle a.
Warenhan

für ſämtliche Bekleidungsgegenſtände.

G. m. b. H.).

Heute Dienstag

Schlachtefeſt.
Saalfelds Nachf., F. Greve, Steinweg 19.

Hamburger Kaffee
Fabrikat, kräftig und ſchön ſchmeckend, ver
ſendet zu 60 Pf. und 80 Pf. das Pfd. in
Poſtkollis von 9 Pfund an zollfrei

Ferd. Rahmstortt,
Ottensen bei Hamburg.

Große neue

III
6 Stück 25

ff. Sauerkonhl
à Pfd. 10

ff. Pflaumemus
à Pfd. 25
C. Rosenlöcher,

Spitze 38.

Weizenbrot
mit Milch und Zucker gemiſcht für 35 Ff.,
Semmelbrot a St. 25 Pf., Stollen von
Kuchenteig mit Roſinen à Stück 50 f.
Da dieſe Sorten billiger als alles Weiß
brotgebäck ſind, ewpfehle dieſelben als beſtes
wohlſchmeckendes Frühſtück u. Kaffeegebäck.

Erste Hallesche Brotfabrſx,
Laurentiusſtraße 18.

Nur ſo lange Vorrat reicht
ff. Spriſefettä Pfd. 48 u. 50 Pf.

ff. Magd.Sanerkohläpfd.6Pf.
ff. engl. Pollheringe à St. 5 Pf.

Anguſtſtraße 59160.

Ueur und gebrauchte Möbrl,
Ladeneinrichtungen c. billigſt

Trhorſtraße 36.
Weizenſtärkr Ia i.
Haustzaltſeifen a es

Fein möbl. Zimmer als Schlafſtelle zu
vermieten Auguſtaſtraße 1.
Anſt. Schlafſtelle offen, monatl. 10 M.

Licht und Feuer frei. Ranniſcheſtr. 4, II.

emfiehlt

S., Leipzigerstrasse 90.
s

F


	Volksblatt <Halle, Saale>
	1893
	Monat
	Tag
	Nr. 32.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]






